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Kirchliches Leben in Trempen um 1600 und 1700

Anhang 1

von Heinz Baranski

Trempen gehört zu den ältesLen Kirchdörfern östlich von Insterburg. Der Ort
liegt 12 Kilorneter Luftlinie westnordwestlich der Stadt Angerapp (Darkehmen),
die erst 1725 das Stadtrecht erhielt. Wie archäologische Funde belegen, muß

die Sledlung Trenpen weit in vorchristliche Zeiten zurückreichen; sie ist
an einer vorgeschichtlichen Heerstraße entstanden. Schriftlich nachgewiesen
wird der Name t'Trimpen" erstmalig 1510; das geschiehu an1äß1ich einer Aus-
einandersetzung mil dem Pfleger des Deutschen Ritterordens zu Insterburg.
Dieser Streitfall betraf die Beutnerei, das heißt, es ging um dle Nutzungs-
rechte der l,rlaldbienen, deren Honigwaben aus Baumbeuten entnommen wurde.

Nach einer unverbürgten Sage soll bereits zur Ordenszeit (vor 1525) eine
Kapelle in Trempen gestanden haben; aber diese mündliche Überlieferung trügt.
Hingegen gilt als unbestrej.tbare Tatsache, daß der erste (hölzerne) Kirchenbau
auf einem alten Totenhügel aus Prußenzeiten errichtet worden ist. Bei Aus-
grabungen auf diesem ttheidnischtr-nadrauischen Gräberfeld hat rnan außer Urnen,
Bronzeschmuck und anderen Bei,gaben eine messingne ttTot,enkronett aufgefunden.
Sie wurde jedoch im Siebenjährlgen Kriege durch russische Soldaten geraubt.

Das exakte Datum der Kirchengründune läßt sich ni.cht nachweisen. Der Pfarr-
almanach vermerkt a1s Entstehungsjahr ttum 1550tt. Das erste Gotteshaus ist
etwa Mitte des 16. Jahrhunderts erbaut worden, wohl aus Fachwerk; dieses
mußLe 1695 durch ein massives Kirchengebäude ersetzt werden. Dj.e zweite
evangelische Pfarrklrche ist. ein stattliches Gebäude nach mittelalterlicher
Bauart,, das sich beherrschend auf einem Grundmoränenhüge1 erhebt. Abgesehen
von wenigen Umbauten und Reparaturen hat sich die architektonische Grund-
substanz nahezu unverändert erhalten. Es handelt sich um einen geputzten
Backsteinbau, 28 Meter lang und 12 Meter breit. Die 1576 in Königsberg
gedruckte Hennenberger-Karte verzeichnet |tTrimpentt schon zweifelsfrei als
Kirchdorf. Als erster der namentlich bekannten Prediger wird unter dem

Patronat der Grafen von Schlieben Johann Tortilowifz (TorLilowius) genannt.

trrlie der Darkehmer Superintendent Adolf Rogge zutreffend hervorhebt, wurden
an die Geistlichen jener Epoche gewaltige Anforderungen' auch physischer
Art, gestellt; denn die Pfarrer hatten innerhalb ihrer weiträumigen Kirchen-
sprengel bei Amtshandlungen erhebliche ltege zurückzulegen. Überdies mußten
sie in ttszabienen, Dombrowken und Trempen in drei, bei den anderen Gemeinden
in der deutschen und lithauischen Sprache predigen" (ROGGB, Seite 11). Die
Nachbarkirchspiele waren: Ballethen (i599), Darkehmen (1615), Kleszowen
(1701), lJilhelmsberg (1724), Groß Karpowen (1847) und Rogahlen (l'895); die
Gründungsjahre sind in Klammern hinzugeset,zt.

Dem sozial abgesicherten, überwlegend in hlohlstand lebenden GegenwarLsmenschen
vom ausgehenden 20. Jahrhundert dürfte es schwerfallen, sich ein annähernd
zutreffendes Bild von ferner Vergangenheit zu machen. Nicht nur die kirchli-
chen Zustände in 16. bis 18. Jahrhundert waren bedrückend. Auch die allgemei-
nen Lebens- und Arbeitsverhältnisse unterschieden sich von den heutigen
gravierend nachteilig. Es herrschten Armut, Unterdrückung, tej-lweise soziales
Elend, auch Rechtsunsicherheit im ländlichen Bereich. Noch vor dreihundert
Jahren war die Bevölkerung unserer engeren Heimat Nordostpreußens bunt
gernischt. Sie bestand aus Deutschen, seit jeher ansässigen Altpreußen (Prußen)
und einen erhebllchen Anteil eingewanderter Litauer; hinzu kamen einzelne
aus Polen übergewechselte Siedler (Masowier).
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Ttotz der Christianisierung durch den Deutschen Rltterorden blieb manches
Brauchturn der alten Preußen erhalten. Die ihnen sprachlich verwandten, nach
1410 eingeströmten baltischen Neusiedler aus dem benachbarten Litauen,
brachten ähnliche Glaubensvorstellungen mit. Lange noch wirkLen im Verborgenen
die Nachfolger der prußischen Priester im Ordensland Preußen, die tr{aidelotten,
auch hlaidler genannt. Sie verstanden zu prophezeien (wahrsagen), zu raten
(besprechen), zu bannen und zu heilen. Manche betätigten sich insgeheim bis
ins 19. Jahrhundert, doch lraren inzwischen alle zu Hexenmeistern und Zauberern
abgewertet worden. Man verketzerte sie im damaligen Sprachgebrauch zu:
trlaidlern, Signoten, Zanzelern, Böthern, Versegnern, Schwarzkünstlern usw.

Hinzu kamen viele alte kräuterkundige Frauen mit oft beträchtlichen Kennt-
nissen in der Vollcsmedizin, sogenannLe Zanzelwelber. Sie sammelt,en
Heilpflanzen, dj.e vielfältige Verwendung fanden, beispielsweise a1s Teeaufguß,
für Badeextrakte, zum Räuchern und Bähnen (Inhalieren). Die Kräuterfrauen
besprachen Krankheiten und heilten durch llassagen; plattdeutsch hieß esl
ttSe kunne stri-eke un roadett. Am längsten, nämlich bis zur Vertreibung 1944,
haben sich altpreußische Begräbnisbräuche teilwelse konserviert. lleit
verbreitet war ttde Bewoakoawendrt (Bewachabend, Totenwache). Vor der Beisetzung
versamrnelten sich Angehörige und Nachbarn anr offenen Sarg zum Gedächtnis
des Toten. ldan sang Begräbnislieder, Choräle, betete und gedachte rühmend
des Verschiedenen. Noch 1928 hat rnich in Kindertagen eine Totenwache am Sarg
meiner in Skirlack verstorbenen Großmutter (Annerkung Alexnat: Johanna Kröhn,
geb. Girod) tief beeindruckt.

Auf geheiligtes vorchristliches Brauchtum ging gleichfalls der i.n Ostpreußen
allgenei.n übliche Leichenschmaus zurück, altpreußisch t'Zarmt'genannt. Es
war eine Festlichkeit, die es beinahe mit einer Hochzeit aufnehmen konnte.
Zun Trauernahl gehörten immer verschiedene geistige Getränke, vor al1em
rrMeschkinnestt. Dieser Bärenfang bestand aus elnem Gemisch von Bienenhonig
und hleinsprit. Schulrat Gustav Grannas, der Familienbindungen zu Verwandten
im Darkehmer Kreis besaß, schildert den Ablauf eines traditionellen Leichen-
schmauses, der sich bis gegen Mitternacht hinzog. A1s die Stimnung anstieg,
entschloß man sich sogar zu einem feierlichen Tanzreigen in der Stube. Es
geschah bei der Begräbnisfeier in Scherrewischken (Bruderhof) im vorigen
Jahrhundert (1899). Grannas schreibL wörtlich: "Die alte Frau Scherlinski
war beerdigt worden. Die Stimmung beim Begräbnismahl hatte den Höhepunkt
erreicht. Der alte Lehrer Hoffmann stand auf, reichte seinen beiden Nachbarn
von rechts und links die Hände und begann ej-ne Melodie zu singen. Darauf
bildeten alle Anwesenden einen Kreis und gingen singend imner einige Schritte
nach links und dann wieder nach rechLs. Es war, als wenn alle nach einer
Melodie narschiertentt (Grannas, Seite 16).

Solche und manch andere überkommenen Vorvätersitten 1ießen sich durch erziehe-
rj.sche Maßnahmen von Kirche und Staat zlrar un^randeln, doch nicht ganz
ausrotten. Man duldete sle; aber was sich dem chrlstlichen Glauben nicht
anpassen wollte, wurde scharf bekämpft. Unerbittli.ch zogen geistliche und
weltliche 0brigkeit gegen Erscheinungsformen altpreußischer Glaubensinhalte
zu Felde, die a1s finstrer ttAberglaubett verdamnt wurden. Noch lange nach
der Tremper I(irchengründung mußten die Prediger gegen heidnische Sitten und
Gebräuche einschreiten, gewissermaßen die eigne Gemeinde missionieren.

Über verschiedene Bekehrungsversuche zum wahren Christentum beklagte sich
an 25.11.L697 der Tremper Pfarrer Friedrich Regge schriftlich. Er fügt.e sej-ner
Kirchenrechnung einen Bericht bei, vorin er mangelnde christliche Tugenden
der i.hm anvertrauten Schäflein bedauerte.
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Regge führte Klage bei der |thochadligen Lehnsherrschaft", seinea
Kirchenpatron, über Trunksucht und ungebärdiges Verhalten von
Gemeindemitglledern. Besonders verurteilte der Prediger abergläubische
Praktiken. Derartige magi.sche Zauberhandlungen würden betrieben durch
"7.anze\er und Bötherrt, also Zauberkundige und Besprecher.

Leider berücksichtigen die fromnen theologischen Eiferer überhaupt nicht,
daß es sich urn Nachklänge aus der altpreußischen Religion handelte, die nach
Toeppen bis ins vorige JahrhunderL nachwirkten. Dieser Forscher unterstrich
1867: ItAuch gegenwärtig noch giebt es !/aideler, Signoten, Zauberer, Zantler,
hlahrsager, Versegner, Hexen oder wie man diese Leute sonst nennen will, in
Menge. Man deutet ganz speciell auf solche Leute mit der euphemistischen
I,lendung: fEr versteht mehr, als das Brodessent'(Seite 36).Oft r.üaren derartige
ttOberzauberertt gebrechliche, betagte Personen, die in dürftigen Verhältnissen
lebten. Viele bestritten ihren Unterhalt durch Hilfsdienste an erkrankten
Mitmenschen und handelten vielfach aus nackter Not. Über ihre wirtschaftliche
Misere machte sich die empörte Obrigkeit kein Kopfzerbrechen. Sie wertete
das Festhalten an uraltem Volksbrauch a1s verächtliches Heidentum und
böswillige hlidersetzlichkeit.

Zur Abschaffung vermeintlicher Übelstande und Mißbräuche wurde vom 28. -
30.04 .L699 eine Kirchenvisitation abgehalten. Das Visitationsprotokoll,
zitiert durch Rogge (Seite 63), gewährt, einen aufschlußreichen Einblick in
die kirchlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse jener Epoche. Allerdings
ist vom sozialen Druck und den brutalen Ausbeutermethoden der Adelsherrn
gegenüber dem unfreien, leibeignen Landvolk nicht die Rede. l,/ir können uns
heute nicht mehr vorstellen, was die schwer schuftenden Scharwerker im
Frondienst darnals erdulden nußten. Bei unzureichenden Llohnbedingungen
herrschte Mangel, oft auch Hunger. !,rer nicht pari-erte, landete im r?Palochemtt 

,
er wurde in die ttKaluustt (Loch, Gefängnis) gesperrt. Noch häufiger gab es
den ltKantschukrt oder rrPostronkenrt (Peitsche oder Strick) zu schmecken.

Scharwerksbauern und Tagelöhner waren die ärmsten und rechtlosesten Menschen
in der feudalen Gesellschaftsordnung. Die Adelsherren und auch bürgerliche
Donränenpächter behandelten ihre Erbuntertänigen a1s Leibeigene, fast wie
Sklaven. Sie durften den Dienstherrn nicht wechseln, uaren an den Geburtsort
gebunden und benötigten Heiratserlaubnis. Da Schulen noch fehlten, konnte
niemand lesen und schreiben, A1s Analphabeten waren ihnen Eingaben und
Beschwerden gegen schreiendes Unrecht kaum rnöglich. In existenzieller
Bedrängnls f1üchteten sich viele Menschen in althergebrachte Gewohnheiten
und wandten sich dem ttAberglaubenrt zu. Sie fürchteten sich vor dem ttbösen

Blicktt, dem ttBerufentt, ItVerhexentt und anderen Gefahren. lüenn Krankheiten
in Haus oder Stal1 drohten, erhoffte man Abhilfe durch |tweise tr'rauenrr,
Zanzeler und Besprecher

Gegen solch unchristliche Verirrungen schritten dle Geistlichen streng ein,
unterstützt von ihren handfesten Kirchendienern, den ttPotabelntt, die
polizelllche Funktionen übernahmen. In deren Begleitung mußten die Pfarrer
die Dörfer ihrer Gemeinde besuchen, um Jugendliche wie Erwachsene im Gebet
zu examinieren und zu unterweisen. tler diesen regelmäßigen ttGebetsverhörentt

entfloh, erhielt Geldstrafe; wenn sich jemand fünfmal der Zwangsmaßnahme

entzog, kam er ins llalseisen (Rogge, Seite 36). Die Kirche war nicht
zimperU.ch, wenn sie religiöse Anweisungen durchzusetzen wünschte.

Zwar geri.et das gefürchtete Halseisen später außer Gebrauch, aber es wurde
noch L7B0 in den Akten der Kirche zu Wilhelursberg
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bezeugt (Rogge, Seiten 108/109). Allerdings l/ar i.n dj.esem Fall nicht
geistliche, sondern weltH.che 0brigkeit gegen ein Vergehen eingeschritten:
Der Bauernsohn Christoph Oehmke au" Gud"äinen hatte sich t'aus irunkener
Vö11erei vor Anfang des Gottesdienstes bei versammelter Gemeinde bespientt.
Er vurde nach der Vormittagsandacht vor der Kirche eine Stunde j.n den
rrspanischen Manteltt gezwängt und erhielt nach Verbüßung passende Vorhaltungen
über sein Vergehen durch Pfarrer Kahnert.

Auch wer den rrTag des Herrntt entweihte, hatte mit Kirchenbuße zu rechnen.
Sofern jernand sonntags pflügte, vielleicht während der Predigt Pilze sammelte,
fischte oder sich betrank, wurde von den wachsamen Potabeln'des Kirchspiels
ermittelt und bestraft. Sie nußten die Gemeinden überwachen'und waren
angewiesen, unfromrne Handlungen zu ahnden. Der Potabel kontrolliert, ja
bespitzelt das Kirchenvolk. Er ist die recht,e Hand des Ortspfarrers,
ausgestattet mit vielfachen Rechten und Pflichten. Der Potabel verrichtet
den Glöcknerdienst, hilft den Decen/Kirchenzehnten) einnehmen und begleitet
den Geistlichen auf Dienstreisen zu Nottaufen, Bestattungen und Gebetsverhö-
ren. Als Entlohnung ist die Übertragung einer Hufe Land (Anmerkung Alexnat:
16,8 Hektar) tiblich, natürlich frei von Scharwerksdiensten. An den kirchen-
polizeilichen Funkti.onen nahm die Bevölkerung zunehmend Anstoß, so daß die
Potabeln vom Preußenkönig Friedrich I'lilhelm I. abgeschafft wurden.

Obwohl dieser weitblickende Monarch bereits 1718 a11en Gutsbesitzern untersagt.
hatte, Scharwerker und Landarbeiter mit Schlägen zu traktieren, kümnrerte
das Prügelverbot die Adelsherren wenig. Auf den Rittergütern dauerten die
skandalösen M:ißhandlungen an. Bei-spielswej.se ist aktenkundig, daß 1733 auf
Befehl des Alexander Graf von Dönhof lteinige Bauern aus Beynuhnen, so sich
gelüsten lassen, in frembden (!) Krügen zu sauffen, zum Theil mit Postronken,
zun Theil auf 3 fl. (=Florin, Gulden) an die Beynuhnensche Kirche gestraft
werdenrt (Rogge, Seite 87). Postronken nannLe man das Auspeitschen mit Seilen
(Stricken). Die reformj.erte Kirche Beynuhnen, der auch 99 Gläubige aus dem
Tremper Bereich angehörten, wurde lm 19. Jahrhundert auf Verlangen des
lutherischen Kriegsrates von Farenheid abgebrochen.

Ej.ne schreckllche Katastrophe brachte die mehrjährig wütende Pest
(Flecktyphus) über den Nordosten Preußens. Anhaltender Frost, in Verbindung
mit Teurung und Hungersnot, hatte der todbringenden Menschheitsgeißel den
Weg bereitet. hlintersaaten und Obstbäume wurden vernichtet; noch im Mai 1709
befuhren Schlitten die vereiste Ostsee. Die Pest raffte im engeren
Heimatgebiet vier Fünftel der ländlichen Bewohner dahin, sie traf besonders
die Arnsten. Der Trenrper Pfarrer Regge begrub seine ganze Familie, dann trug
nan auch ihn zu Grabe. A11e Vorsichtsmaßnahmen, wle Ausräuchern der ldohnung
mit brennenden Kaddigzweigen (l,lacholder) halfen ihm nicht. Tragischerweise
hatte er noch vor einem Jahrzehnt gegen Volksmedizin und Hausmittel gewet.tert.
In sej-ner Denkschrift vom 29.04.1699 erklärte er entrüstet: ttEs giebet in
unterschiedenen Dörfern gewisse Männer und hreiber, welche sowohl vor das
kranke Vieh a1s auch vor llenschen böthen (besprechen) und dieses, weil sie
es yon ihren Eltern erlernet, vor (ftir) keine Sünde halten wollen. Einige
Mütter haben ihre kranken Kinder außer diesem Kirchspiel zu solchen
Satanswerkzeugen getragen, welche durch Segnen, Räuchern, Baden und
erschreckllche Mißbräuche des heillgen Namen Gottes bei solchen Beginnen
die Krankheiten vertreiben wollen...tr (zitiert nach Rogge, Seite 62,
Anmerkung).

In Darkehmen starben drei, in Szabienen zwei Pfarrer, ebenso kamen die in
Trernpen und Ballethen amtierenden 3rm.
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Überall beklagte man zahllose PesLopfer nicht zuletzt im Kirchspiel Trempen.
Von 533 Hufen lagen bald 332 rrvüstrt, das heißt, unbestellt. Viele Dörfer
starben 'l'ö1lig aus wie Ragawischken (Groß Rogawien), das hinterher ganz mit
Kolonisten (Neusiedlern) besetzt werden mußte. Total ausgestorben waren das
Vorwerk Jurglauken, Szameitschen, Tartaren, der Iiof Tarputschen und andere.
Kein Ort blieb verschont,. Skirlacken oder Gudellen, Schunkarinn, Ragoschen
lagen auch nach 13 Jahren wüst und menschenleer. fn Trempen wucherten 1727
inmer noch Gesträuch und Unkraut auf der Hätfte von fünf Kirchenhufen.

Durch einen Kraftakt sonderglelchen entschloß sich König Friedrich lrli1helm
T. zu einen umfassenden rfRetablissementtt, genau übersetzt:
l'liederinstandsetzung. Er ermutj.gte Siedler aus vielen deutschen Gauen, si.ch
im entvölkerten nordöstlichen Preußen niederzulassen. Auch Schweizer und
vertriebene Salzburger kamen, und erneut strömLen Litauer zahlreich ein.
Daher bezeichnete die Amtssprache den Bereich des späteren Regierungsbezirks
Gumbinnen a1s rrPreußisch Litthauenrt. Die Verschiedenheit der Kolonisten nach
Sprache und Volkstum verursachte keine Probleme; denn die Landeskirche
verhielt sich gegenüber den Einwanderern außerordentlich duldsam. Weder
Geistliche noch Behörden übten Zwang aus, um die damals vorherrschende
litauische Sprache zurückzudrängen. Sie bemühten sich sogar, völkische
Eigenarten zu fördern. Deutsche Pfarrer, wie Christian Donalitus haben
tatsächlich litauische SprachdenkmäIer hervorgebracht und Literatur begründet,
die zuvor fehlte.

Gottesdienste in der Muttersprache eingewanderter Minderheiten waren in
Preußen seiL jeher eine Selbstverständlichkeit.. Der Kirchschullehrer und
Stellvertreter des Pfarrers, Präzentor genannt, mußte das Litauische
beherrschen. Er hatte im Gottesdienst zu dolmetschen oder mußte selbst
Andachten halten, sofern der 0rtsgeistliche nlcht litauisch predigen konnte.
1718 eröffnete die Königsberger Universität ein I'Litthauisches Seminar",
dem bald ein rrPolnisches Seminarrf folgte. I{ier erlernten deutsche Theologie-
studenten die genannten Fremdsprachen. Noch bis zur Vertreibung aus Ostpreußen
L944/45 galt die Bestimmung, daß bei mindestens fünfzig litauisch sprechenden
Gemeindemitgliedern Gottesdienst in ihrer Muttersprache stattfinden mußte.
Es herrschte echte Toleranz, denn Kirche und Staat gewährten großzügig alle
erdenklichen kulture1len, sprachlichen und Glaubensfreiheiten.

Es waren wohlgemerkt deutsche Prediger, welche die ganze Bibel a1s erste
ins Litauische übersetzten. Pfarrer Johann Partatius, der 1636 - 1641 in
Trempen segensreich amtlerte, betätigte sich auch als Sprachforscher. Dieser
suchte an 400 lrlortstänmen die Verwandtschaft zwischen dem Griechischen und
Litauischen nachzuweisen. Er heiratete die Pfarrerstochter Anna l{oander,
das von Simon Dach besungene ttÄnnchen von Tharautt. An sie erinnert nicht
nur das überall bekannt gewordene Volkslied, sondern auch die ttÄnnchen-von

Tharau-Lindett vor dem Trempener Pfarrhause.

Gottfried Ostemeyer, der über 55 Jahre irn Kirchspiel Trernpen a1s Präzentator
und anschließend als Ortspfarrer wirkte, erwies außer der eigenen Gemeinde
särntlichen preußischen Sprachlitauern unschätzbare Dienste. Gemeinsam nit
dem Ballethener Amtsbruder Paul Schröder gab er ein neues Gesangbuch heraus.
Dieses enthielt 508 Kirchenlieder in litauischer Sprache. Über die Hä1fte
hatte er selbst gedi.chtet, bei den. übrigen handelte es sich um Übertragungen
deutscher Choräle ins Litaui.sche.

VöUig natürlich und reibungslos vollzog sich nach 1700 bald eine volkliche
Vermischung. Sie führte zum allmählichen
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Ausgleich von Sprachverschiedenheiten der KolonistenrnundarLen. Diese
Entwicklung ergab sich aus dem Zusammenleben unter ähnlichen Bedingungen
in der selben Landschaft, der gemeinsamen Heimat. Aus ehemaligen
Sprachlitauern wurden Landeskinder, die sich zunehnend der deutschen
Umgangssprache bedienten. Das Zusammenwachsen der verschiedenen Volksstämme
erfolgte im Laufe der Jahre so gründlich, daß sich der Neustam der Ostpreußen
herausbi.ldete. Nachklänge des Prußischen und Litauischen l-ießen sich
allerdings nicht überhören, denn stets erkannte man den gebürtigen 0stpreußen
an Sprachmelodie, behäbig-breiter Aussprache, häufigen Verkleinerungsforrnen
(Kindchen) sowie am stark gerollten Zungenspitzen ttrtr sofort.

Das irlissen um die baltischen Ahnen, besonders um die blutsmäßige prußisch-
litauische Abkunft vieler Ostpreußen ist heute verblaßt. Das sprachliche
Erbe der prußischen Ureinwohner und der ihnen stammverlrandten späteren
litauischen Zuwanderer scheint aus dem Bewußtsein mancher Landsleute
entschwunden zu sein. Aber Mundartrest,e rtProvinzialismenrr (Spezialaus-
drücke), und die farbi.g schillernde Palette ostpreußischer Familiennamen
bezeugen deutU-ch die vormals weit gestreute Herkunft fremdländischer
Ansiedler, zu denen auch polnische Masowier zählen. Di.ese Brscheinung ist
die Folge der historischen Entwicklung, Sie erklärt sich aus'den verschiedenen
Phasen einer dramatisch ablaufenden Besiedlungsgeschichte.

Die Besledlung unserer engeren Heimat ist durch archivalische Forschungen
Otto Barkowskis für sämtliche Dörfer unserer Regi.on detailliert ermittelt
worden. Er betont: ttLlir sind noch in der Lage, an Hand der Urlcunden, besonders
der Amtsrechnungen, feststellen zu können, daß die litauische Bevölkerung
in dem ehemaligen Nadrauen und Schalauen keine ursprüngliche, sondern erst
gegen'Ende der Ordenszeit, ins Hauptamt Insterburg sogar erst nach der
Ümwandlung Preußens in ein Herzogtum, eingewandert istrt (Heft 28, Seite 168).
Der Ablauf dieser Besiedlung vollzog sich nicht kontinuierlich, denn immer
vieder ergaben sich Unterbrechungen, Störungen, ja Neuanfänge nach unzähligen
Kriegen, Brandschatzungen, Tatareneinfällen, Hungersnöten, Pestzeiten und
anderen Bedrohungen des Grenzlandes.

Unser lleimatgeblet wurde wiederholt nahezu entvölkert und bedurfte zurn hlieder-
aufbau (ttRetablissementtt) des Zuzugs aus al1en deutschen Landesteilen der
unmittelbaren Grenznachbarn, Litauen und Polen. Als Einwanderer kamen ferner
Hugenotten, französisch- und deutschsprachige Schweizet, SaLzburger,
Philipponen, i'laldenser, Schotten, Dänen, Schweden und andere kleine
Konti.ngente aus fast ganz Mitteleuropa. Das größte historische Verdienst
bel dieser toleranten Ansiedlerpolitik errnrarb sich der Preußenkönig Friedrich
l{ilhelm I. Durch seinen energischen persönlichen Einsatz und viele staatliche
Hilfsmaßnahmen blühte das veiödete Pieußen wi.eder auf. Der tfsoldatenkönigtr,
yelcher nie einen Krieg gefährt hatte, erwies sich auch a1s erster Verfechter
der Menschenrechte. Soweit möglich, suchte er das schwere Los der deutschen
und litauischen Scharwerksbauern zu erleichtern. Der Monarch wandelte die
unerträgliche Forn der Leibeigenschaft um in das halbfreie Erbuntertänigkeits-
verhältnis. Die Ausbeutermethoden des Adels gegenüber dem Landvolk mißbilligte
er scharf, konnte sie jedoch nicht außer Kraft setzen.

Nur auf den preußischen Staatsdomänen, die aus gutsähnlichen Vorwerken und

sogenannten Amtsdörfern bestanden, Bab es keine junkerliche iilillkür mehr.
Hier setzte sich der König mit seinen Humanltätsprinzipien durch. Die
entwürdigenden Prügelstrafen hörten endlich auf. Die Verwalter mußten Stock
und Peitiche wegschließ"n. Ein Amtmann, der in den Ruf eines rrBauernschindersrf

kam, verlor seine StelJ.ung. Der Domänen-Kammerrat von Schlubhut wurde sogar
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in Königsberg öffentlich gehenkt. Dieser rfCavalier von uraltem Adelrt war
vom Gericht des Verbrechens überführt worden, frmit den Unterthanen
unbannhertzLgu verfahren zu sein und den |taus fremden Landen dahln transpor-
tierten Colonistenrt Deputatgelder von über 17.000 Talern unterschlagen zu
haben (Venohr, Seite 306). Andere Amtsräte und Domänenverwalter, die si-ch
an den Scharwerkern vergriffen, erhielten zur Abschreckung Festungshaft oder
wurden zu Karrenarbeit verurteilt.

Den größten Dank schulden wir dem Soldatenkönig für die bahnbrechende
rfRevolution von obentt inn Schulrvesen. L7L7 erLieß er das Edikt über die Schul-
pflicht in Preußen. Auf königlichen Befehl wurden zahllose Volksschulen
gegründet, darunter auch im Kirchspiel Trempen. Sie erwiesen sich als ein
Segen für alle und beförderten kontinuierlich den Fortschritt. Wie sich die
soziale Lage und die wirtschaftlichen Verhältnisse im 1ändlichen Raum
besserten, erfahren wir durch den Gemeindevorsteher Tribukeit aus dem Dorfe
Christiankehmen. Er schöpft in seiner Ortschronik aus den Überlieferungen
älterer Leute und den Erzählungen des Vaters, der selbst noch im Schweiße
seines Angesichts lm Scharwerk tätig war. Die Chronik enthält ausführliche
Schilderungen des Dorflebens im 19. Jahrhundert (sozusagen als Fortsetzung
dieses kulturgeschichtllchen Beitrages, der sich auf einen davorliegenden
Zeitraum beschränken muß).
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Heinz Baranski wurde am L4. April I92O in Herzogsrode (Gawaiten) im Kreis
Goldap als Sohn des Landwirts 0tto Baranski und seiner Ehefrau Johanna,
geb. Kröhn - einer Schwester von Herrmann und Fritz Kröhn aus Groß Skirlack
- geboren. Durch die engen Verbindungen zum Elternhaus seiner Mutter kannte
er die Verhältnisse in und um Skirlack herum recht gut. Nach vierjähriger
Grundschulzeit in Gar,raiten besuchte er als Fahrschüler die KantSchule in
Goldap, an der er im März L939 die Reifeprüfung ablegte. Nach dem

Reichsarbeitsdienst wurde er Ende L939 zur Wehrmacht nach Königsberg/Pr.
einberufen. Er nahm am Frankrelch-Feldzug 1940 und anschli.eßend am Balkan-
Krieg irn Frühjahr 1941 Leil. Seit Beginn des Rußlandfeldzuges am 22. Juni
1941 kam er dort zum Fronteinsatz und wurde L943 zun Fahnenjunker und
schließlich zum Leutnant der Infanterie befördert,. Er wurde dreimal verwundet
und erlebte die Kapitulation der deutschen trrlehrmacht in Prag, wo er nach
Internierung durch tschechische lIiliz an die Rote Armee ausgeliefert wurde.
Es folgte Schwerarbeit in russischen Arbeitslagern, aus denen er 1948 wegen
Unterernährung entlassen wurde. Nach dem Studium an der Pädagogischen
Hochschule in Flensburg-Mürwik von 1949 bis 195L wurde er Volksschullehrer
an der Volksschule in Sto1k, Angeln und anschließend an der Stadtschule in
Friedrichstadt, Eider und schließlich in Eckernförde an der Ostsee. Nach
der Zweiten Lehrerprüfung absolvierte er ab L957 ein Studium an der
Universität Hanburg in Sprachheilpädagogik, Taubsturnrnenbildung, Kinderpsychia-
trie, Phonetik, Kunstgeschichte und anderen Disziplinen. Nach der Staatsprü-
fung war er 23 Jahre an der Staatlichen Internatsschule in Schleswig als
Taubstummenlehrer tätig. Auf Grund seines reduzierten Gesundheitszustandes
als Schwerkriegsbeschädigter durch seine Verwundungen und Gefangenschaft
lebte er seit 1983 als Oberstudienrat irn Ruhestand.

Hler konnte er seinen zahlreichen Hobbys nachgehen. fm Vordergrund seines
Interesses standen kLassische Musik, völkerkundliche Kunst, wobei insbesondere
asiatische trlebkunst ihn ganz besonders fesselte.

Des weiteren widmete er sich besonders der Landeskunde und regionaler Heimat-
forschung, wobei seine lleimat Ostpreußen den Vorrang hatte. Nicht zu vergessen
war seine Liebe zu unserer heimatlichen Mundart. Seine umfassenden genealogi-
schen Arbeiten führten uns zusammen, denn wir hatten Ahnengemeinschaft. Seine
Großmutter Johanna Kröhn, geb. Girod, und rneine Großmutter Auguste Alexnat'
geb. Gi.rod, waren Cousinen. Ich schulde ihnr Dank für seinen Rat und seine
uneigennützige UntersLützung. So stellte er nir unter anderem auch das
Manulkript für dlese Dokumentatlon'(Kirchliches Leben in Trempen um 1600

und 1700) schon vor einigen Jahren zur Verfügung.

Heinz Baranski ist nicht mehr. Er ist am 03.L2.L993 in seiner ltohnung in
Schlesrig verstorben.

Ruhe in Frieden fern Deiner so sehr geliebten Heimat Ostpreußen.

Die Angaben zu seinem Lebenslauf habe ich der Goldaper Heimatbrücke 2/L990,
die mir l,lerner Kröhn, Osnabrück, zlJr Binsi.cht überließ, entnomnen.


